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Und ſo ging es fort — endlos. Der Gotthard war 
aſſiert, die Schweizer Berge und Seen zogen vorüber — 
he merkte es nicht. Alles war in Nacht und Dunkel gehüllt. 


Als Schweſter Carmen ſchon eine weite Strecke zurück⸗ 
elegt hatte, und ein grauer regennaſſer Morgen ſie in 
eutſchland begrüßte, ging in Lugano ſtrahlend die neue 

Sonne auf. Wie ein glühender Ball ſtieg ſie hinter den 
Bergen hervor, vergoldete die Bergkuppen, ſpiegelte ſich 
in den Fenſtern der Häuſer und ließ Reflexe ihrer Strahlen 
aus dem blauen See aufleuchten. 

„Der erſte Frühzug von Mailand war auf dem Bahnhof 
eingelaufen. 

Ein ſtattlicher, vornehmer Mann entſtieg ihm und ging 
den Weg hinunter dem Ort zu. Auf jeinen Zügen lag 
eine frohe ar in jeinen Augen ein Glücksſchimmer. 

e näher er ſeinem Ziel kam, deſto schneller ſchritt er aus. 
un lag das ſtattliche Gebäude des Sanatoriums im Sons 
nengolde gebadet vor ihm. Etwas unendlich Frohes 
ſchwellte ſein Herz. 

Dort hinter jenen Mauern barg ſich ſein Glück. 

Kaum konnte er ſeine Ungeduld meiſtern. 

Nun ſtand er vor der offenen Haustür. Giovanni fegte 
die Halle. Die Gäſte ſchlieſen noch. 

rss, giorno, Giovanni,“ begrüßte Hartungen ihn 
ovial, 

Dem Diener fiel vor Schreck der Beſen aus der Hand. 

„Buon giorno, Signore Professore,“ gab er den Gruß 
etwas unſicher zurück. 

„Alles in 
weiter. 

„Si, Signore.“ 

„„So geh und benachrichtige die Schweſter — ich wünſche 
fie dringend zu ſprechen — ſie möchte ſich in mein Arbeits⸗ 
zimmer bemühen.“ 

„Die — die Schweſter —“ ſtotterle Giovanni verwirrt. 
„Rum — warum zögerſt du?“ fragte Hartungen bes 

fremdet. 
„ „Seusi, Signore — die Schweſter — die Schweſter — 
iſt nicht hier.“ 1 ; 

„Was ſoll das heißen? 
gegangen?“ 3 

Den Burſchen würgte etwas im Halſe, in dem vor⸗ 
3 Gefſühſ, daß etwas Außerordentliches in der Luft 
äge. 

„Schweſter — abgereiſt — geſtern ſchon,“ platzte er end⸗ 
lich heraus. 

„„Burſche — du faſelſt — komme zur Beſinnung — du 
träumſt noch.“ 

Hartungen hatte ihn bei beiden Schultern gepackt und 
ſchüttelte ihn derb. 

„Ganz wach — ganz wach, Signore,“ ſtotterte Giovanni 
verängſtigt —, „haben es gleich geſagt — was wird Pro⸗ 
feſſor ſagen, wenn Schweſter abreiſt ohne fein Wiſſen —“ 

„Was iſt in meiner Abweſenheit vorgefallen? — 
Sprich,“ herrſchte er den Diener an, während etwas Ve⸗ 
ängſtigendes nach ſeinem Herzen kroch. 

Giovanni, der die Hände ſeines Herrn nicht mehr auf 
ſeiner Schulter fühlte, faßte wieder Mut: 

„Schweſter ein Telegramm bekommen von casa sua — 
klein Kind geboren bei Bruder — ſchnell hinkommen.“ 

Hartungens geſpannte Züge gläiteten ſich. Wie eine 
Erleichterung kam es Über 12 Alſo darum 

Er war ruhiger geworden. 


Roman 
Glisberh Borchart 


Sit fie ſo früh ſchon aus⸗ 


rdnung, Giovanni?“ fragte Hartungen 


„Hat fie einen Brief für mich hinterlaſſen?“ fragte er. 

„No, Signore — ich weiß nichts.“ 5 
Bi 1 ſagte er und ſtieg die Treppe zu ſeinem Zimmer 

inauf. 

Giovanni ſtarrte ihm eine Weile nach. 

„Huh,“ machte er dann, ſich ſchüttelnd. Der Padrone 
ſchien über die Abreiſe der Schweſter ſehr erzürnt zu ſein. 
Wenn er ſie hätte zurückhalten können, er, Giovanni — 
aber was fragt ſo ſchöne Signorina nach einem armen 

iener. 

Unterdes hatte Hartungen ſein Arbeitszimmer betreten 
und ſich ungeduldig ſeinem Schreibtiſch genähert. Dort 
lagen verſchiedene eingegangene Poſtſachen. — Seine Hände 
wühlten erregt darin umher — ein Brief von ihr war 
nicht darunter. Eine alle e h Enttäuſchung bemächtigte 
ſich ſeiner. Warum hatte ſie ihm keine Zeile hinterlaſſen, 
und wenn es ein Zettel mit wenigen Worten geweſen 
wäre — es hätte ihn beruhigt, beglückt. Aber nichts — 
ſie war gegangen ohne Abſchied ohne ein Wort der Ent⸗ 
ſchuldigung oder Erklärung. Wenn ihre Abreiſe wirklich 
ſo dringend war, daß ſie ſeine Wiederkehr nicht hatte 
abwarten können, ſo mußte ſie Zeit gefunden haben, es 
1 wenigſtens ſchriftlich mitzuteilen. Das war ihre Pflicht. 

nd zu der Pflicht geſellte ſich die Liebe, die den Geliebten 
S0 keinen Fall ohne Nachricht laſſen würde. Ja — ein 
Schreck durchzuckte ihn, liebte fie ihn vielleicht gar nicht — 
hatte er ſich getäuſcht in ihr — oder fie ſich in ſich ſelbſt? 
War ſie zur Erkenntnis deſſen gekommen während ſeiner 
Abweſenheit und floh ſie jetzt vor ihm, um dem anderen 
anzugehören? Der Angſtſchweiß trat ihm auf die Stirn 
und ſeine Hand ballte ſich zur Fauſt. Wehe, wenn ſie nur 
mit ihm geſpielt oder gar mit ihm kokettiert hätte — wehe 
— wenn fie jetzt den anderen nahm! f 


Ein Aechzen und Stöhnen kam aus ſeiner Bruſt. Schwer 


ließ er ſic in den Stuhl fallen und ſtützte den Kopf in 
beide Fönde. 

Mit welcher frohen Hoffnung und Erwartung war er 
heute zurückgekehrt! 


Er hatte ſich vorgenommen, ihr alles zu agen, was 
bisher ſeines Lebens Unſtern und was der Grund zu ſeiner 
Reiſe nach Mailand geweſen war. In jener Nacht, die er 
im Park umherirrend, mit Gewiſſensbiſſen und einem him⸗ 
melſtürmenden Glücksgefühl kämpfend, zugebracht hatte, 
war ihm der Entſchluß gekommen. Wegräumen wollte er 
alle Hinderniſſe. Aber ſchriftlich hatte er es ihr nicht mit⸗ 
teilen wollen. Wie leicht konnte das Blatt in unberufene 
Hände fallen! Mündlich, Auge in Auge, wollte er es ihr 
jagen, daß ſeine Liebe und jchr Leben ihr gehöre und daß 
er die erſten Schritte zu ſeiner Freiheit bereits getan hatte. 
Und nun war ſie fort und er wußte nicht einmal warum. 
Die Angewißheit bedrückte ihn. Er klingelte und ließ 
Frau Behrendt rufen. 


Frau Behrendt ahnte, um was es ſich handelte, und 


trat ein wenig zögernd über die Schwelle. \ 

„Guten Morgen, Frau Behrendt,“ begrüßte er ſeine 
Hausdame kurz, „ich höre, Schweſter Carmen iſt geſtern 
abe: abgereiſt, und zwar ohne meine Erlaubnis einzu⸗ 
holen und ohne ſich hinterher zu entſchuldigen.“ ; 

Frau Behrendt war wohl auf das Ungehaltenſein des 
Profeſſors vorbereitet, aber eine derarti zornige Erregt⸗ 
heit über die Abreiſe der Schweſter hatte ſie nicht erwartet. 

„Der Herr Profeſſor wollen entſchuldigen,“ ſagte ſie 
kleinlaut. „Bei der Eile war"es ihr nicht mehr möglich, 
das ſelbſt zu tun. Sie bat mich daher darum. Sie erhielt 
eine Depeſche — ihre Schwägerin liege im Wochenbett — 
bedürfe ihrer Pflege — ſo ſagte ſie mir.“ 

„So — nun es iſt gut — ich danke Ihnen.“ 

Frau Behrendt war froh, als ſie wieder hinaus war. 
Mein Himmel. deraleichen kannte doch einmal vorkommen. 
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dachte ſie, und es war doch kein Grund, ſo erregt darüber 
zu ſein. Man- mußte ſich eben einige Tage ohne Schweſter 


behelfen. Hier im Ort gab es auch Aushilfe zur Not. Es 
war ja ſchon einmal ſo geweſen, als die andere Knall und 
Fall entlaſſen wurde. 

* 

Frau Hella Brinkmann hatte die Nacht ſchlaflos und 
aufgeregt verbracht. Als ſie am Morgen hörte, daß Har⸗ 
tungen zurückgekehrt war, fuhr ihr der Schreck in die 
Glieder. Fieberhaft hatte ſie ſeine Rückkehr herbeigeſehnt, 
monatelang in banger Qual und Verzweiflung auf dieſen 
Tag gewartet, und nun wünſchte ſie ihn weit, weit hin⸗ 
ausgeſchoben. Sie wurde mit einem Male ganz mutlos 
und verzagt, fie zitterte bei dem Gedanken, ihm jetzt ſchon 
gegenübertreten zu ſollen. Aber was nützte ihr ein feiges 
Hinausſchieben? Sie war er hergekommen und mußte 
den Kelch trinken, welchen Geſchmack er auch für ſie haben 
mochte; da war es beſſer, ſie zögerte nicht länger und ver⸗ 
doppelte damit ihre Qual. Als Siegespreis ſtand ja ihr 
Kind da, und um dieſes Kindes willen ſollte ihr auch die 
Erniedrigung und Demütigung nicht zu ſchwer werden. 

So rief ſie kurz entſchloſſen nach dem Diener und bat 
ihn, fie anzumelden, Sie war unter dem Namen einer 

rau Karſten hier. Er konnte ihr ſomit den Eintritt nicht 
verweigern. 

Hartungen war ungehalten, als Giovanni ihm die Mel⸗ 
dung brachte, „Frau Karſten, die geſtern neu eingezogene 
Patientin auf Nummer 39, laſſe den Herrn Profeſſor um 
eine Konſultation bitten“. E 

„Ob Doktor Elsner nicht im Sanatorium wäre?“ fragte 
er den Diener, „die Dame möge ſich an jenen wenden, denn 
er ſelbſt wäre augenblicklich nicht in der Lage.“ 5 

Das ſagte er mit ſo finſter gerunzelter Stirn, daß Gio⸗ 
vanni ſchleunig den Rückzug antrat. 

„Nichts Ga machen, Signora,“ beſchied er draußen die 
2 banger Erwartung ſtehende Hella „Der Signore Pro- 
essore ſehr beſchäftigt heute — empfängt niemand.“ 

„Aber ich muß ihn ſprechen, dringend!“ rief Hella ver⸗ 
zweifelt —, „lagen Sie ihm das, bitte — ſogleich — ich 
muß den Profeſſor perſönlich ſprechen.“ 8 

Sie ließ in die Hand des Burſchen ein anſehnliches Geld⸗ 
ſtück gleiten. Dafür find die Italiener empfänglich. Gio⸗ 


vanni zu ſich zwar bedenklich den Kopf, aber er entſchloß 
ſich, noch einmal anzufragen, wenn er auch auf ein Donner⸗ 
wetter gefaßt war. 

„Was willſt du ſchon wieder?“ herrſchte ihn Harlungen, 
zornig über die abermalige Störung, an. 

„Signore —, die Dame will partout den Herrn Pro⸗ 
feſſor ſprechen,“ brachte er ſtotternd hervor. x 

— „Dann laß fie eintreten — meinetwegen,“ beſchied 
er ihn kurz und ungeduldig. 

„Er raffte die Papiere zuſammen, die er ſeinem Schreib⸗ 
tiſch entnommen und eifrig n atte. Es waren Do⸗ 
kumente von Wichtigkeit für ſeine Zukunft. Er ſeufzte leiſe. 
Daß ſie gerade jetzt hatte fort müſſen! — War ihre Abreiſe 
wirklich ſo dringend notwendig geweſen? Die ganze Zeit 
atte er darüber nachgegrübelt, ohne eine Antwort zu fin⸗ 
en. Einen Tag wollte er noch abwarten, ſich in Geduld 
faſſen. Sicher traf ge die Erklärung von ihr ein, und 
wenn nicht, dann ſchrieb er, oder — er reilte ihr nach. Er 
kannte ja jetzt ihren wahren Namen und ihren Heimatsort. 
Dieſer Entſchluß beſeelte ihn, und eine mündliche Aus⸗ 
pe e war beſſer als kalte Buchſtaben, die in keinem Falle 
as lebende Wort erſetzen konnten. 

Er war derart mit ſeinen Gedanken beſchäftigt, daß er 
die angemeldete Patientin längſt wieder vergeſſen hatte. 

Hella Brinkmann aber ſtand ſchon einige Minuten res 
ren und wie gebannt an der Schwelle, zitternd und 

ebend vor Angſt und Aufregung. 

a entrang ſich ein ſchwacher Laut ihrer Kehle: 

„Armin.“ 

Wie vom Blitz getroffen, wandte Hartungen den Kopf. 
Ueber ſein Geſicht = eine jähe Bläſſe, feine Augen ſchienen 
erſtarrt vor Schreck. 

„Hella,“ murmelte er kaum verſtändlich. 

„Armin!“ er 

Im . Süße Augenblick lag eine bebende Frauengeſtalt 
zu ſeinen Füßen und umklammerte ſeine Knie: 

Ban — Nu mir.“ 

it einem Ruck ſprang Hartungen auf. Seine Züge 
Gagren wie verſteinert. 8 5 en 


Der Hausfreund 
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„Was ſoll das heißen? == wo kommſt du her? — was 
willſt du?“ 1 
Hella hob mit einem flehenden Blick die Augen zu 


ihm auf: 


„Sagt es dir nicht meine Stellung hier zu deinen 
Füßen? — Deine Verzeihung will ich, Armin. Neuig kehre 
ich zurück zu dir — ich will meine Schuld ſühnen, wieder 
gutmachen — dir ein treues Weib, meinem Kinde eine 
gute Mutter werden — und auf alles verzichten, was —“ 

Ein hartes, bitteres Auflachen unterbrach ſie. 

„Erinnerjt du dich wirklich noch, daß du ein Kind haft? 
Stehe auf! Wozu die Komödie? Du weißt, ich war nie 
für dergleichen zugänglich.“ 

Die junge Frau war zuſammengezuckt und blaß wie 
der Tod geworden. Sie hatte es 93 en, ve es 
ein ſchwerer Kampf werden würde, denn ſie kannte ſeine 
unbeugſame Härte, die ſich Schwert verſöhnen ließ. Aber 
fein Hohn traf fie wie ein Schwert. . 

Langſam erhob fie ſich von den Knien. Demütig, ſchuld⸗ 
bewußt, mit niedergeſchlagenen Augen ſtand ſie vor = 

5 a 5 

„Ich weiß — ich habe mich ſchwer vergangen — du halt 
ein Recht, zu zürnen, und dennoch — laß Gnade für Necht 
ergehen — du weißt wu wie ſchwer ich gelitten und gebü t 
habe. Sei nicht unverſöhnlich. Armin — habe Erbarmen. 

Die flehend geſprochenen Worte ſchienen an ſeinem 
Ohre wirkungslos zu verhallen. 

„Haſt du Erbarmen mit deinem mutterlos ge 
Kinde gehabt?“ fragte er mit Schärfe. „Halt du es nicht 
preisgegeben, um eitlem Ruhm und deinen leichtfertigen 
Gelüſten nachzujagen? Haſt du nicht jahrelang dich mit 
keiner kleinſten Br um dein Kind gekümmert?“ 

Ein ſchmerzlich⸗bitterer Zug legte ſich um Hellas Lippen. 


„Es iſt leicht, anzuklagen und zu verurteilen,“ jagte fie. 
at, aber forſcht nicht nach den inneren 
Urſachen. Was trieb mich denn zur Flucht aus deinem 
Hauſe? Der Drang nach Freiheit, die Sehnſucht nach 
meiner Kunſt, die auszuüben du mir nicht 9 2 
Ich will dich deiner Härte wegen nicht anklagen und dir 
nicht meine Schuld zuſchieben, gewiß nicht. Du handelteſt 
nach deinen Grundſätzen, die in einer anderen Lebens⸗ 
ſphäre wurzelten. — Eben darum mußteſt du auch den 
meinen Rechnung tragen.“ 

„Das Weib gehört in den Kreis des Mannes und hat 
ſich ſeiner Lebensſphäre anzupaſſen,“ warf er ſtreng ein, 
„und ich möchte den Mann ſehen, der ſich darüber hinweg⸗ 
laßt daß ſein Weib ihn je nach Gefallen auf Jahre ver⸗ 
läßt, und der ſie dann, wenn es ihr endlich paßt wieder⸗ 
zukommen, ſogleich mit offenen Armen empfängt. Und“ — 
mit durchbohrender Schärfe je) er fie jetzt an, „du a 
wohl auch früher nicht die Abſicht wiederzukommen, ſonſt 
hätteſt du doch die Scheidung nicht begehrt.“ 

Ein kalter Schweiß trat auf Hellas Stirn. Das war 
ja ihre größte Schuld. Für die gab es kein Erbarmen, 
= mußte fie. Schweigen, ſchweſgen — nur nicht ver⸗ 
raten! 

Aber ihr Schweigen und ihr Ausſehen verriet ſie den⸗ 
noch. Er trat einen Schritt näher. In ſeinen Augen fun⸗ 
kelte es ſeltſam. = 

„Du 9 werden — für einen anderen.“ 

Wie vom Jane getroffen zuckte fie zuſammen, ihr 
Geſicht wurde grün Be 

Da lachte er verächtlich auf. „Und du glaubſt, ich würde 
das ehrvergeſſene Weib, die pfli toergeffene Mutter —“ 

„Armin,“ ſchrie ſie wie wahn innig dazwiſchen. „Es 
war eine Verirrung, die längſt verjährt it. — Nichts 
bindet mich mehr an den anderen Mann — ich ſchwöre es 
dir: Mit fieberhafter Alter ſuchte ich nach dir und 
dem Kinde — in treuer Pflichterfüllung will ich auch dieſe 
Schuld büßen. Mach es mir doch nicht jo grenzenlos ſchwer! 
Du haſt mich doch einſt geliebt, Armin. Du haſt mich deinen 
Reichtum, dein Glück genannt, und wenn du Es letzt 
noch zürnſt — laß mich deine Liebe zurückerobern. laß mich 
dir meine aufrichtige Reue beweiſen. Du haſt mich einn 
nicht freigeben wollen — heute danke ich es dir — es ill 
mir ein Zeichen, daß deine Liebe nicht erloſchen war. Und 
an dieſe deine Liebe appelliere ich zetzt.“ 

„Zu ſpät!“ ſagte er heiſer. ; 

„Sage nicht zu ſpät, Armin!“ rief fie mit bebender 
Stimme und halb verzweifelt von dem vergeblichen Ringen 
„Noch liegt ein Leben vor uns.“ 
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Das rein Leben mehr wäre,” ſchaltete er düſter, mir 
7 r zuſammengezogenen Brauen, ein. „Jahrelang habe 
auf dich gewartet — das lange Warten hat nach und 
— * alles in mir ertötet, was noch für dich darin lebte — 
ich bin * geworden und — meine Liebe iſt erloſchen.“ 
Armin 
Hella brach in ein krampfhaftes Weinen aus. Mit ihrer 
mühſam bewahrten Faſſung war es vorbei. 
„Still!“ herrſchte er ſie an. Willſt du, daß das ganze 
Haus Zeuge dieſer Szene wird?“ 5 
Hellas 12. Belnfeligs fi brach jäh ab. Etwas uns 
git Kaltes, Feindſeliges ſtieg in ihr auf: 
atürlich — du verleugneteſt mich — du gabſt dich 
als Witwer W 
„Sollte ich mein trauriges Geheimnis etwa in die Welt 
hinausſchreien?“ fragte er. 


Sie biß die Zähne aufeinander. Und da Rieg ihr mit 
Du Bere ein Verdacht auf, der fie faſt der Beſinnung 
raubte 
„Das wäre allerdings ſehr unklug und — hindernd für 
1 eweſen 
Ein eiſi er Hohn klang durch ihre Stimme. 
„Wieſo hindernd?“ fragte er kalt. 
Wei du frei ſein wollteſt — weil du —“ 


„Weil du eine andere liebſt!“ ſtieß ſie mit fliegendem 
Atem und unnatürlich weit geöffneten Augen hervor. 

Er wich einen Schritt zurück, wie von einem wohlge⸗ 
zielten Pfeil getroffen. Sein Gericht bedeckte Leichenbläſſe, 
und es zuckte eigentümlich darin. 

8 Fick . rief ſte drohend, ſich kaum noch kennend. 

8 eg es,“ ſagte er ſo klar und ruhig, als 
wäre 5 ae elbſtverſtändliches. 

„Und das — das — 905 du mir ſo ruhig ins Geſicht 
das —,“ fie rang nach Atem, ihre Bruſt keuchte und 
ihre Augen he Aus der büßenden Magdalena war 
ein wildes Weib geworden, das ſeinen heiligen Herd ge⸗ 
ſchändet, ſich aus ſeinen Rechten verdrängt ſieht. Ver⸗ 
geſſen war die eigene Schuld. 

„Darum alſo verweigerſt du mir den Platz an deiner 
Seite, der mir, von Gottes und Rechts wegen, gebührt — 
allein gebührt?“ ſchrie ſie in geſteigerter Erregtheit. 

„Nicht darum — durch eigene Schuld haſt du dir 
dieſen Platz en gener “ gab er gelaſſen zur Antwort, und 
nur das Beben ſeiner Naſenflügel verriet ſeine innere Er⸗ 
regung. 

„Schuld —,“ fie lachte wahnwitzig auf. „Willſt du zu 
Gericht über mich ſitzen, der du ſelbſt ſchuldig biſt?“ Wieder 
das kurze, ſchneidende Auflachen. „Frei werden möchteſt 
du nur, um die andere heiraten zu können — aber eher 
magſt du mich töten, als daß ich dich freigebe. Einen 
Grund zur Scjeibungstlage gegen mich halt du nicht, denn 
meine freiwillige Rückkehr macht ihn hinfällig, 1 meiner 
einſtigen Untreue ſtelle ich die deine entgegen. Wie du 
mir einſt Niemals als Antwort gabſt, ſo — 4 ich dir mit 
deinen Worten zu: Niemals!“ 

Ihre Stimme überſchlug ſich ſaſt vor Erregung; gel 
lend klang fie durch den Raum. 

Mit 1 erg er und verbiſſenem Schwei⸗ 
gen ſtarrte er fie an. Sie kam ihm wie eine Raſende vor. 

„Ich laſſe mir Tori Kind 1 5 rauben,“ ſchrie ſie wei⸗ 
ter. „Wie eine Löwin um ihr Junges kämpft, werde ich 
darum kämpfen bis zum Aeußerſten, und wenn du mich — 

Sie rang nach Luft. Schaum trat vor ihren Mund. und 
mit einem röhelnden Aufſchrei brach ſte ohnmachtig neven 
dem Stuhl, an den fie ſich angeklammert Hatte, 5 

Einige Sekunden ſtand Hartungen wie zerſchmettert 
unfähig, ſich zu rühren. Dann kam Leben in 25 Geſtalt. 
5 Soft er Ohnmächtigen, hob ſie auf und trug ſie auf 


Der Arzt trat in ſeine Rechte, alles andere in den 
Far an Er bemühte ſich um die Bewußtloſe, wie er 

um jede andere Kranke bemüht haben würde. Das 
war ja einfach ſeine Pflicht. 

Seine Bemühungen wurden von Erfolg gekrönt. 

Hella erwachte zum PN Sie wußte nicht, was 
mit te geſchehen war, und blickte verwirrt um ſich“ Da 
ru ie Hartungen vor ſich ſtehen, und damit kam ihr jäh 

Erinnerung. Sie richtete ſich auf, ſchlug die Hände 

vors Geſicht und brach in einen Weinkrampf aus, nicht 
mehr wild und leidenſchaftlich. ſondern Teile, ſchmerzlich. 
ihren gaznen Körper erſchütternd, 


achtüng umwandeln. 


8 FFF 3 Miene ſtand er daneben und ſah 
auf ſie 

„Beherrſche dich — höre ee. art weinen, Hella,“ jagtg 
er eu mahnend, aber nicht Hart 

Mein Kind — mein Kind,“ jammerte ſie. „Führg 
nich ge meinem Kinde.“ 

„Es iſt nicht hier.“ 

Sie nahm die Hände vom Geſicht und ſtrich Ai über 
die Stirn. „Richtig — ſie iſt in Genf, wie mir chweſtegz 
Carmen ſagte.“ 

„Schweſter — Schweſter Carmen?“ 
Seine Augen ſchienen plötzlich aus den Höhlen getreten 
zu ſein, „was weißt du von Schweſter Carmen?“ — 

Beſtürzt, faſſungslos ſtarrte Hella 2 Mann an, der 
auf ſie zugetreten war und ſie ſo wild fordernd ach — 
fie erſchreckt zurückwich. Was hatte er plötzlich? Etwa 
eift ie jäh nach dem Herzen, eine 2 5 Angſt ſchnürt 
ihr die Kehle zu und raubte ihr den A 

„Antworte — woher kennſt du fe diängte er. 

Sie faßte ſich und ſtellte ſich unbefangen. 

„Vor Monaten lag ich ſchwer krank in einem Berlinet 
Krankenhauſe. — Dort war ſie Schweſter und pflegte mid), 

„Du ſahſt fie hier wieder?“ keuchte er. 


nr 
‚Sie — wußte — wer — du warſt?“ 
‚ei ed Luft kam über fie, als fie feine — 
Jetzt ſich rächen für die Enttäuf 25 und die Schmach, 
4 er ihr angetan Hatte, jest ihren durſt ſtillen. = 


„Ja — ſie weiß alles.“ 

Eur — biſt du von Sinnen?“ Iärie er fie an. 
Sie tat ſehr erſtaunt und unwiſſend. 

„Was willſt du —? Ich ihr ie ſie lieb — ich hatte Vel 
trauen zu ihr und erzählte ihr in Berlin meine Geſchicht 
ſpra ihr von meiner Reue und meinen Plänen —“ 

„In Berlin ſchon?“ Er zitterte ſo ſtark, daß er ſich an 
der Tiſchkante feſthalten mußte. „So — wußte fie ſchong 
ehe ſie herkam, wer du warſt — wer ich war? 

Hella zögerte. Ein Wort von ihr konnte ihn . 
ten, ihn für immer von der anderen trennen. Sie käm vie 
jefundenlang mit ſich. Sie ſah das bleiche, verſtörte 


ſicht der Schweſter, als 18 1 mitteilte, daß Hartungen ihr 


Gatte war, vor ſich. Schuppen fiel es ihr von den 
Augen — das 3 Benehmen Carmens, ihr Ent⸗ 
lieder ihre Flucht — nein, ſie konnte nicht lügen, ſie konnte 
dieſes Mädchen keiner Schuld bezichtigen, von der es | 
rein war. 

„Warum zögerſt du? Sprich!“ forderte er gebieteriſch; 

Sie nahm ſich zuſammen und wunderte ſich über ſich 
ſelbſt und ihre kalte Ruhe. 5 1“ 
„Sie kannte mich nur als Hella Brinkmann. 


Wie ein Erlöſungsruf kam es aus ſeiner Bruſt. 

Sie lächelte bitter. 

5 erſt nannte ich ihr meinen wahren Name 
n 


„Und da?“ Wieder flackerte es in ſeinen Augen wild 

„Da — ich wußte a ihren Schreck, ihr Entſetzen 
zu erklären — jetzt freilich — 

= ſagte fie — was tat fie?“ fuhr er keuchend 


zwi 
1 ts,“ antwortete Hella —, „nichts, als daß fie 
wollte. 0 — noch geſtern abend abreiſte.“ 5 


Ein qualooles Stohnen kam aus ſeiner Bruſt und N 


licher Zorn packte ihn 
Kömenit ichen 8 u haft fie ene — du trägſt die 
Schuld, 


„Ich!“ ö nn bitteres — . 2 klang durch den re. 
„Konnte ich denn ahnen, daß du — daß fie — alles ande 
eher als das, ebenſowenig wie ſie ahnte, daß ſie betrogsp 
und „ worden war.“ 


„Glaubſt du,“ fuhr Hella unbeirrt fort und ſtand nam 
wie eine ichterin vor dem Manne, in dem ſie ſelbſt kus 
zuvor den Ri er gefürchtet Hatte, „glaubft du, daß fie ih 
mir um den Platz an deiner Seite kämpfen, ſich mir in den 
Weo ſtellen würde? — Auch wenn ſie meine Geſchichte zu⸗ 
vor nicht gekannt. mich nicht liebgewonnen hätte, jo wäre 
ſie viel zu ſtolz, um noch an eine Verbindung mit einem 
Manne zu denken, der nicht frei war, als er um ſie warb. 
Das wird ihre Liebe im Keim erſticken und in — Ver⸗ 
(Fortſetzung folgt.) 
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Der Hausfreund 


Nr. 21 


hunde Chraniko 


Das intereſſante Spiel 
Von Renee Bizet. 

Wir waren im ganzen ſieben Perſonen, die der Himmel in 
ſeinem Zorn in einer Herberge einer kleinen ſpaniſchen Stadt 
— Pancorbo — zuſammengeführt hatte. Die Stadt liegt auf 
der Hauptlandſtraße Paris— Madrid. Familienangelegenheiten 
hatten meine Anweſenheit in dieſem traurigen Neſt erforderlich 
gemacht, und meine ſechs Leidensgenoſſen waren Reiſende mit 
zwei Automobilen, die bei der Einfahrt in dieſes Kaff zuſammen⸗ 
geſtoßen waren. Es war mitten im Winter. Die Wege waren 
ſchwer zu durchwaten und ein kalter Regen mit Schnee gemiſcht 
ſickerte unaufhörlich vom Himmel herab. Der nächſte Bummel⸗ 
zug war nicht vor 7 Uhr zu erwarten — womit, in aller Welt. 
ſollte ich mir die Zeit vertreiben? Spazieren gehen — kein 
Gedanke! Leſen? Der Wirt hatte nicht ſo viel wie eine ein⸗ 
zige Zeitung. Sich unterhalten? Mit wem? Die ſechs an⸗ 
deren ſprachen nicht Franzöſiſch, und ich war mir ſogar im 
Zweifel darüber, ob ſie ſich gegenſeitig überhaupt verſtanden. Ich 
beherrſchte gerade einige ſpaniſche Wendungen, aber die gnügten 
auch nicht mal, um einer jungen Dame, deren Schönheit die 
qualvolle Langeweile etwas belebte, den Hof zu machen. 

Es unterlag keinem Zweifel, daß wir alle miteinander 
drauf und dran waren, vor Stumpfſinn zu krepieren. Niemand 
hatte das Bedürfnis, zu ſchlafen. Der eine rauchte nachdenklich 
ſeine Zigarette und blies den Rauch durch die Naſe, ein an⸗ 
derer ſtarrte wie fasziniert auf die alten, fetten Winterfliegen, 
die an der Decke über dem Ofen faulenzten, ein dritter hatte 
in ſeinem Chaplin⸗Bart ein nicht näher zu beſtimmendes Betä⸗ 
tigungsfeld für ſeine Finger gefunden — — — 


Endlich kam in den einen der Gäſte Bewegung. Es war 
der anſehnlichſte und vertrauenerweckendſte unter den Reiſenden. 
Mit einem Zeichen forderte er uns dazu auf, am Tiſch Platz 
zu nehmen. Mitten auf dem runden Tiſch ſtand ein Teller 
mit Stückenzucker — 10 Stück — das war alles. Ich bekam es 
mit der Angſt zu tun und glaubte, daß man eine ſpiritiſtiſche 
Sitzung mit „Tiſchtanz“ plante oder ſo was ähnliches. Meine 
Furcht war indeſſen unbegründet. Mein rechter Nachbar for⸗ 
derte mich dazu auf, eine Peſeta vor mich auf den Tiſch zu 
legen. Mit Freuden folgte ich dieſer Aufforderung. 


Darauf ſaßen wir ungefähr 10 Minuten vor unſeren Geld⸗ 
ſtücken und warteten. Worauf? Ja — offen geſtanden, ich hatte 
keine Ahnung. Nach Ablauf der 10 Minuten erhob ſich eine 
ältere, üppige Frau, ſammelte unſere ſechs Peſetas ein und 
nahm ſie an ſich. Ihr eigenes Geldſtück blieb liegen. Darauf 
erfolgte die neuerliche Aufforderung: „Her mit einer Peſeta!“ 
Ich tat, was man von mir verlangte. Wir ſaßen ſtumm und 
ſtarr im Laufe von 35 Minuten. Dann ſteckte der junge Mann 
mit dem Chaplin⸗Bart die ſechs Münzen ein, und die Komödie 
begann von vorn. Nach Ablauf von 3 Stunden war ich auf dieſe 
Art um 6 Peſetas erleichtert worden — ohne Erklärung: wozu, 
wofür, weshalb — ohne ein Lächeln, ohne einen Scherz. Ich 
erlaubte mir, das erdrückende Schweigen zu unterbrechen: 

„Entſchuldigen die Herrſchaften, aber worum handelt es ſich 
im Grunde,“ fragte ich halb flüſternd in gebrochenem Spaniſch. 

„„Das iſt ein Spiel — — —“ 

„Ach jo! And welches Spiel, wenn ich fragen darf?“ 
„Können Sie nicht den Teller mit dem Zucker ſehen. Jeder 
von uns hat ſein Stück Zucker gewählt. Der, auf deſſen Seite 
ſich zuerſt eine Fliege ſetzt, hat gewonnen. Zu dieſer Jahreszeit 
iſt natürlich kein richtiger Betrieb in dem Spiel — es ſind ja 
hier nur drei Fliegen in Bewegung — aber im Sommer habe 
ich Glückspilze geſehen, die im Laufe von einer Viertelſtunde 
ein kleines Vermögen erworben.“ — Ich wagte nicht, die Rich⸗ 
tigkeit dieſer Behauptung in Zweifel zu ziehen. Trotzdem erhob 
ich mich von meinem Sitz, nahm meinen Mantel und Hut, ging 
hinaus in den Dreck und den Matſch und den Klatſchregen — 
zum maßloſen Entſetzen der ganzen Geſellſchaft . 


Ein Haus in vier Monaten fix und fertig 


Die neue Stahlgerippe⸗Bauweiſe bewährt ſich und macht ſchnell 
Schule. 


Berlin. Die Beſtrebungen, möglichſt billige Wohnungen zu 
ſchaffen, haben jetzt zu einer neuen Bauweiſe geführt. Bereits 


ſeit einiger Zeit beſchäftigt ſich nämlich die bekannte Baufirma 
Richter u. Schädel in Berlin damit, Bauten auf folgende Weiſe 
herzuſtellen: Danach wird zuerſt ein Eiſengerippe hergeſtellt, das 
dann mit einem neuartigen poröſen Baumaterial ausgefüllt 
wird. Dieſes Syſtem, das den Namen „Stahlgerippebau“ trägt, 
iſt eine Erfindung der Baumeiſter Richter u. Schädel ſelbſt. 
Wenn auch der „Stahlgerippebau“ ſchon in Amerika bei der Er⸗ 
richtung der Wolkenkratzer Verwendung findet, ſo iſt doch die Art 
der Konſtruktion und des Füllmaterials eine gänzlich neue. Da⸗ 
durch wird einmal die Bauzeit von neun bis zehn Monaten auf 
vier bis fünf Monate herabgeſetzt und hiermit ſchon eine Zins⸗ 
erſparnis von etwa drei Prozent erzielt. Sodann aber werden 
nach den eingehenden Berechnungen die Baukoſten ſo weſentlich 
vermindert, daß eine Geſamterſparnis von rund zehn Prozent 
von den Erfindern dieſer Bauweiſe garantiert wird. Da dieſe 
Erſparniſſe an dem teuren Teil der Baugelder gemacht werden, 
ergibt ſich eine Verbilligung der Mieten von fünfzehn bis zwan⸗ 
zig Prozent. Das neue Verfahren, das geeignet iſt, Auſſehen zu 
erregen, iſt in Berlin bereits an einem umfangreichen Baublock 
durchgeführt worden und hat ſich nach dem einſtimmigen Urteil 
hervorragender Fachleute außerordentlich gut bewährt. Es wäre 
ſehr zweckmäßig, wenn die zuſtändigen Behörden dieſem neuen 
Baueverfahren ihre Aufmerkſamkeit zuwendeten. 


Der Herr, der immer etwas erlebt 

Der Herr, der immer etwas erlebt, ſtieg in die Stadtbagn 
und das junge Mädchen ſah ihn ſofort an. Als er das merkte, 
faltete er die Zeitung zuſammen und lächelte. Das junge Mäd⸗ 
chen lächelte, wurde aber gleich wieder ernſt. Da ſetzte er ſich ihm 
gegenüber und ſagte: „Warum ſind Sie ſo traurig?“ 

Sie ſagte: „Mir iſt etwas Schreckliches paſſiert. Als ich vor⸗ 
hin zum Photographen ging, bin ich beim Abſpringen hingefallen 
und habe mein hübſches Kleid eingeriſſen.“ 

„Verletzt haben Sie ſich nicht?“ . 

„Nur eine Schramme über dem Knie aber was ſehr 
ſchlimm iſt, ich habe dabei mein Portemonnaie verloren.“ 

„War denn viel drin?“ 

9 515 Mark.“ 


„Und ich traue mich nicht, es der Mama zu ſagen — ich hab' 
ſolche Angſt — Mama iſt ſo ſtreng.“ 

„Kann ich die Schramme mal ſehen — ich bin Arzt.“ 

„Ach nein, lieber nicht, ich bin ſo traurig und denke immer⸗ 
fort an die zehn Mark.“ 

„And ich an ihre „Schramme“!“ 

(Nachdenkliche Pauſe.) 

„Wie weit fahren ſie?“ fragte das junge Mädchen. 

„Zwei Stationen noch!“ 

„Für die zehn Mark ſollte ich die Bilder bezahlen, das heißt, 
ſie koſten nur fünf, für die anderen fünf wollte ich Einkäufe für 
die Mama machen, wenn ich die wenigſtens hätte, der Photo⸗ 
graph kann ja noch warten!“ 

„Hm! Tut Ihnen die Schramme nicht weh? Sie ſollten ſich 
doch Heftpflaſter auflegen.“ 

Der Zug fährt in die Station ein. Als er wieder abfährt, 
ſagt das junge Mädchen: „Beinahe wäre jemand eingeſtiegen!“ 

„Dann hätten Sie ſich oder ich Ihnen, denn ich bin Arzt, das 
Heftpflaſter nicht auflegen können!“ 

„Wenn ich wenigſtens die Schokolade für Mama hätte kaufen 
können!“ 

„Für fünf Mark Schokolade?“ 

„Nein, für drei.“ 

„Hm!“ \ 

„Haben Sie denn Heftpflaſter?“ 

„Bitte!“ 

„Ich könnte auch Pralines für Mama kaufen, für zwei 
Mark!“ 

(Der Zug beginnt langſamer zu fahren.) 

„Darf ich Ihnen vielleicht mit dieſem Betrag aushelfen?“ 

„Das wäre ſehr nett von Ihnen — danke ſehr, mein Herr!“ 

„Wollen Sie ſich nicht doch noch raſch das Heftpflaſter auf⸗ 
kleben?“ 

„Es geht nicht mehr, mein Herr, wir ſind ſchon da!“ 

Der Herr, der immer etwas erlebt, überlegt, ob er nachher 
Zuſchlag bezahlen und weiterfahren ſoll, aber als auf der Station 
andere Fahrgäſte ins Coupee ſteigen, lüftet er den Hut und 
ſpringt hinaus ſieht noch, wie das junge Mädchen das ge⸗ 
ſchenkte Heftpflaſter an das Wagenfenſter klebt. - 
8 Erdmann Graeſer. 


